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Ueber staatswissenschaftliche Seminarien an den deutschen 
Universitäten mit besonderer Rücksicht auf die bayerischen. 



Von Dr. Gerstner. 



Im Kriegslärm verstummen die Musen: Dies haben wir in 
den sturmbewegten Tagen der jüngsten Vergangenheit wieder 
erlebt. Mancher Plan, manches Werk der Wissenschaft wurde 
durch die politischen und kriegerischen Bestrebungen der letzten 
Zeit, wenn nicht gänzlich zerstört so doch zurückgedrängt. Der 
Krieg, der immer eine aussergewöhnliche Erregung der innersten 
Kräfte des Volkes sein wird, ergreift das Bereich seines geistigen 
Lebens schmerzlicher als jedes andere. — Nunmehr hat die Frie- 
denspalme dem Sturme am politischen Horizonte Schweigen ge- 
boten ; doch scheint diese Ruhe kein wahrer gesunder Friede, 
sondern eine krankhafte Schwäche, oder vielmehr jene Stille zu 
sein, welche den Ausbruch eines nahen noch gefahrvolleren 
Sturmes verkündet. Desshalb treten nur langsam und nicht ohne 
Besorgniss die Glieder des Gesellschaftsorganismus nach der eine 
so grosse Zukunft verheissenden Störung wieder in ihre gewohnten 
Lebensbahnen ; es zeigen sich im Bereiche der Güterwelt allmäh- 
lich wieder die materiellen Bestrebungen für Erwerb und Be- 
friedigung; im Gebiet der Geisteswelt erhebt vorerst nur be- 
scheiden die Wissenschaft ihre Stimme, und sucht dieselbe, 
soweit es in dem Medium der gegenwärtig trüben und dichten 
Atmosphäre möglich ist, geltend zu machen. 

Zeiiaehr. I. Slaalsw. 1859. 4s Heft. 42 
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Sehen wir auf die Ueberschrift zurück, so handelt es sich 
hier um eine Frage, welche sich auf die vorzüglichste Pflanzstätte 
des geistigen und sittlichen Lebens der Gesellschaft bezieht, auf 
die Universitäten. Es betrifft ein Institut derselben, das sich in 
den letzten Jahren zu einer vielbesprochenen Angelegenheit der 
Staatsregierungen, insbesondere aber der bayerischen erhoben hat. 

Lange schon beklagt man, dass der Bildungsgang unserer 
Justiz- und Verwaltungsbeamten auf den Universitäten nicht blos 
im Yerhältniss zu den Bildungsmitteln der übrigen Staats- und 
öffentlichen Diener, sondern an sich ein mangelhafter sei; be- 
sonders sind es die staatsrechtlichen und cameralistischen Dis- 
ciplinen, deren Pflege und Studium auf manchen Universitäten 
in der ' unverantwortlichsten Weise vernachlässigt werden. Die 
Staatsdienstaspiranten treten meist nur mit den oberflächlichsten 
Kenntnissen in der Politik und dem Verwaltungsrecht in die 
Praxis, und wenn auch Einzelne mit seltenem Eifer ihr Wissen 
in diesen Zweigen erweitert haben, so fehlt ihnen doch jede 
Gewandtheit ihre erworbenen theoretischen Kenntnisse Air die 
praktischen Berufsaufgaben zu verwerthen. Mehr noch sind sie 
in den specifisch juristischen Wissenschaften unterrichtet und ge- 
wandt, ohne jedoch auch hier den nölhigen Blick für das prak- 
tische Leben sich angeeignet zu haben. Staats- und Verwal- 
tungsrecht aber bleiben die letzten Gedanken, und im besten 
Falle nimmt man sich vor, dieselben in der Praxis zum Gegen- 
stand des Studiums zu machen. Bei der Gestaltung unserer 
Praxis kann aber ein solcher Vorsatz nur schwer zur Thal werden. 

Dieser Mangel an den nöthigen politischen und cameralisti- 
schen Kenntnissen bei unseren Staalsdienstaspiranten muss immer 
fühlbarer werden und nachtheiliger wirken , je mehr die Gross- 
artigkeit und Mannigfaltigkeit unseres staatlichen Lebens sich 
ausbildet. Die Zahl der tüchtigen Administrativbeamten verringert 
sich bekanntlich mehr und mehr in Anbetracht der stets zuneh- 
menden Wichtigkeit und Grösse ihrer Berufsaufgaben, deren ge- 
wissenhafte und geschickte Erfüllung in demselben Verhältnis» 
grössere Kenntnisse und eine höhere Bildung erheischt. 

Diese Erscheinung hat aber nicht allenfalls in der Interesse- 
losigkeit der Studierenden allein ihren Grund , sondern ihre 
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Entstehungsursache ruht hauptsächlich in der Regelung des für 
den Staatsdienst vorgeschriebenen Bildungsganges. Es ist in 
manchen Staaten, besonders in denen, welche Justiz und Admini- 
stration in derselben Behörden-Gewalt vereinigen, geradezu un- 
möglich, die Tür den administrativen Beruf nölhigen Kenntnisse 
und Bildung auf der Universität zu gewinnen. Sind auch die 
juristischen Fakultäten für beide Berufszweige der Justiz und 
Administration mit dem trefflichsten Lehrerpersonal ausgestattet 
— ein seltener Fall, wie spärlich sind die Cameralia besetzt — 
so ist der Sludirende durch die Einrichtung der Universitätsexa- 
mina bei den besten Vorsätzen zu sehr irre geleitet, als dass er 
sich für das Verwaltungsfach die für die Praxis nöthige Vorbe- 
reitung aneignen könnte. Die Hauptgegenstände des Examens 
sind die speeifisch juristischen Wissenszweige, Pandekten, deut- 
sches Privatrecht, Civilprocess , Criminalrecht etc., während die 
eigentlichen Staats- und Cameralwissenschaften nur nebenhergehen 
und bei der Entscheidung über Befähigung nur eine kleinlaute 
Stimme vernehmen lassen dürfen. Wer sich auch in der Zu- 
kunft ausschliesslich der Administration zu widmen gedenkt, muss 
sonach noth'wendig den grössten Theil der Kraft und Zeit auf 
das Studium der eigentlichen Rechtswissenschaften verwenden und 
die Verwaltungsgegenstände bei Seite lassen- Nehmen jene Fächer 
auch seine Kraft und Zeit nicht vollkommen in Anspruch, so ist 
einmal nach psychologischen, leicht begreiflichen und entschuld- 
baren Gründen aus den jugendlichen Gemüthern der Popanz des 
Examens nicht zu vertreiben, der ihnen jene einseitige Kraftan- 
strengung gebieterisch vorschreibt. Examen und Lebensberuf 
sind leider noch den meisten Studirenden stets identische Losungs- 
worte. Wenn auch die praktische Staatsprüfung höhere, auf das 
Studium des Verwaltungsfaches hinweisende Forderungen stellt, 
so liegt diese Prüfung für den Studirenden in einer fernen Zu- 
kunft und noch zu sehr ausser dem Bereiche seiner Anschauungen 
und Beobachtungen, als dass sie ihm eine nützliche Mahnung sind. 
In Bayern sollen für die praktische Staatsprüfung die Erfahrungen 
der Vorbereitungspraxis dienen ; aber wie ist diess möglich ? Nur 
ein Jahr kann der Administration gewidmet werden; die übrige 
Zeit gehört den Uebungen im Justizfache. Dabei überfluthen den 

42* 
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Anfänger in der Praxis so viele neue Erscheinungen in der par- 
tikulären Landesadministration und hier besonders im Gebiete des 
reinen Formenwesens, dass er sich kaum in dieser Zeit sicher 
damit vertraut machen, geschweige einen gründlichen und geübten 
Blick in grosse administrative Fragen, wie sie in der Staatsprü- 
fung zur Beantwortung aufgeworfen werden, sich aneignen kann. 
Ueberdiess ist der Anfänger oft in unverantwortlicher Weise mit 
den kleinlichen, trivialen Strafpolizeigeschäften über Gebühr be- 
auftragt. 

So haben wir nun alsbald eine Hauptursache des beklagten 
Mangels der Vorbildung unserer Staatsdienstaspiranten aufgespürt. 
Allein wir erkennen zugleich, dass wir bei einem Punkt ange- 
langten , dessen vollkommene Lösung uns vom Standpunkte der 
Universitätsverhältnisse ablenken und Angesichts der bestehenden 
Einrichtungen mancher Staaten auf zu radikale, zu weit gehende 
Reformvorschläge führen würde. Es gälte in diesen Staaten die 
vielbesprochene und oft laut begehrte Trennung der Justiz und 
Administration und der damit verbundenen Ausscheidung einer 
juristischen und staatswirlhschaften Fakultät aus den Universäten 
und wo diese schon- besteht, um eine gründliche Reform und 
Hebung der letzteren '). Ohne Wunsch und Hoffnung in dieser 
Beziehung Preis zu geben, gehen wir auf bescheidenere Mittel 
zur Förderung der staatswissenschaftlichen Bildung der Studi- 
renden über. 

Die Universitätscurätien der Regierungen haben bereits ver- 
schiedene Pläne entworfen. Man dachte vor Allem auf Vermeh- 
rung und Förderung der Lehrkräfte für die Verwaltungsfächer, 
und glaubte mit Recht, dadurch eine grössere Anregung und Be- 
lebung des Interesses für dieselben unter den Studirenden zu be- 
zwecken. Man hat diesen Plan und diese Absicht nur mit ge- 
ringen Erfolgen realisirt. Zum Theil trat die Schwäche des Alles 
bedingenden Lebensnerves, des Geldes, dazwischen, und wo nicht, 

1) Schüz, Ueber die Bildung der WUrttemb. Regiminal- und Finanz- 
beamten und über die staatswirthschaftliche Fakultät zu Tübingen. Rau, 
Archiv für polit. Oek. B. IV. S. 200 ff. — Ueber die Errichtung staatswirth- 
schaftlicher Fakultäten auf den deutschen Universitäten in der deutsch. Viertel- 
jahrsschrift 1840. nr. XII. S. 237 ff. 
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so haben selbst die besten Lehrer nur unbedeutenden Success 
errungen, denn es blieb bei der bisherigen Einrichtung des Exa- 
mens. Die wiederholten Aufforderungen der Slaatsregierungen 
an die studirende Jugend zum gründlichen und ernsten Studium 
der Staats- und Cameralwissenschaft giengen, so lange sie rein 
fakultativer Art, und nicht von einem direkten oder indireclen 
Zwang begleitet waren, spurlos vorüber, vermehrten kaum die 
Anzahl der Zuhörer, noch viel weniger die Kenntnisse der Juristen, 
wie noch immer die bezüglichen Leistungen in der Vorbereitungs- 
Praxis und der ihr folgenden Staatsprüfung beweisen. 

In letzter Zeit beschäftigt ein anderes, in der That zweck- 
mässiges, Bildungsmittel die Regierung, nemlich die staatswissen- 
schaftlichen Seminarien. Im bayerischen Universitätsleben ist die 
Frage hierüber von höchster Stelle schon öfters in Anregung 
gebracht und zur gutachtlichen Aeusserung vorgelegt worden. 

Die Idee dieses Instituts ist nur insoferne neu, als es sich 
auf die staatswissenschaftlichen Disciplinen bezieht. Für andere 
Wissenszweige bestehen bereits dergleichen Uebungsanslalten. 
Der Theologe übt sich im Prediger- und Katecheten-Seminar für 
den künftigen Pfarrer , dem Philologen ist das philologische Se- 
minar eine Vorschule für den künftigen Schulmann; ausserdem 
finden wir noch historische Seminare, Processpraktika , und das 
Studium der Natur-medicinischen Wissenschaft ist ohnehin eine 
fortlaufende praktische Schule der Uebung und Erfahrung. Sollte 
für die Staats- und Cameralwissenschaften, die so viele Wissens- 
zweige der reinen Erfahrung und Empirie enthalten, nicht auch 
ein ähnliches Institut mit derselben, ja vielleicht noch grösserer 
Leichtigkeit und Zweckmässigkeit in's Leben gerufen werden 
können ? 

Unseres Wissens finden wir im ganzen deutschen Universi- 
tätsleben nur ein Beispiel der wirklichen Durchführung dieses 
Planes, und zwar an der Universität zu Jena. Dortselbst ent- 
stand schon im Jahre 1849 ein staatswissenschaftliches Seminar, 
das gegenwärtig noch unter Leitung der Professoren Fischer 
und Michels en mit ziemlich glücklichen Erfolgen sich mehr 
und mehr entwickelt und hebt. Professor Fischer hat das 
ganze Institut nach seiner äusseren und inneren Organisation in 
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einer ausführlichen Darlegung und Motivirung dem academischen 
Publicum vorgeführt ')• 

Bei allen nunmehr in andern Ländern entstehenden Plänen 
und Versuchen in Beziig auf das fragliche Institut richtet man 
selbstverständlich auf das eine bereits bestehende Seminar zu 
Jena, und die Fischer'schen Vorschläge sein Hauptaugenmerk. 
Es ist desshalb gegründete Veranlassung gegeben, vor weiteren 
positiven Vorschlägen die beregte Schrift nach Plan und Aus- 
führung, einer genaueren Betrachtung und Kritik zu unterziehen. 

Schicken wir vorerst eine objeclive Darstellung des Fischer- 
schen Planes und Instituts nach seinem äusseren und inneren 
Chprakter voraus 2 ). 

Das staatswissenschaftliche Seminar soll nach ihm als ein 
mit der Universität verbundenes Tür die Studirenden bestimmtes 
Institut bestehen und angesehen werden. Das Studium und die 
Uebungen in demselben haben alle Sphären des staatlichen Lebens 
zu umfassen und als die wichtigsten werden die rechtlichen und 
politischen hervorgehoben. Es sollen desshalb dem Seminar zwei 
Direcloren vorstehen und , zwar in der Art , dass jene beiden 
Standpunkte bei der Leitung der Uebungen durch einen Professor 
des öffentlichen Rechtes und einen Professor der Politik vertreten 
werden. Mehr als 2 Directoren sollen wo möglich nicht auf- 
treten. Der Professor der Politik hat zugleich die staatswirth- 
schaftlichenDisciplinen zu übernehmen. Jeder der beiden Directoren 

1) Ueber die Errichlung Staats wissenschaftlicher Seminarien auf den 
deutschen Universitäten nebst einem Bericht über das staatswissenschaftliche 
Seminar zu Jena von Dr. Gustav Fischer. Jena, Mauke 1857. Andere auf 
diesen Punkt bezügliche Schriften: Makowiczka über staatswissenschaft- 
liche Seminarien in der P i ckf ord'schen Monatsschrift. Jhrg. II. S. 565 ff. 
R. Mihi, Ueber die wissenschaftliche Bildung der Beamten in den Mini- 
sterien .. •« Innern, Ztschft für ges. Staatswiss. Bd. II. S. 129 ff. Rau, 
Gedanken •■ er die wissenschaftliche Vorbereitung zum Administrativfache. 
Arch. für pol '»ek. B. II. S. 77 ff. Seh midi in, Ueber die Vorbereitung 
zum Verwaltungsi. '•he 1834. Hagen, Von der Staatslehre und von der 
Vorbereitung zum Dienst in der Staatsverwaltung 1839. Stein, Die Lage 
der staatswissenschaftlichen Studien und Vorträge auf deutschen Universitäten. 
Acad. Monatsschr. 1852. S. 525 ff. 

2) S. Makowiczka 1. c. S. 567 ff. 
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hat die Uebungen in seinen Fächern wenigstens durch 2 Stunden 
in der Woche zu leiten. 

Der Eintritt in das Seminar ist jedem Studirenden freige- 
stellt und lediglich an die Bedingung geknüpft, dass der Eintre- 
tende mindestens Vorlesungen über Nationalökonomie, Politik und 
Staatsrecht gehört habe, oder dass er, wenn er diese Vorlesungen 
nicht besucht hatte, eine solche übersichtliche Kenntniss dieser 
Disciplinen, wie sie durch den Besuch academischer Vorträge 
erworben wird, besitzt, worüber sich die Directoren durch eine 
kurze Prüfung die Ueberzeugung zu verschaffen haben. Der 
Unterricht im Seminar wird, um selben auch dem Unbemittelten 
zugänglich zu machen, unentgeltlich ertheilt und steht den Stu- 
direnden aller Fakultäten offen. Die Zahl der Theilnehmer- sollte 
nach der Natur des angenommenen Planes nicht unter 10 be- 
tragen (Fischer 1. c. S. 90). Ausserdem sollen noch halb- 
jährig Preise für die fleissigsten und fähigsten Mitglieder, entweder 
in Geldbeträgen von 10 — 15 Thalern, oder in werthvollen staats- 
wissenschaftlichen Büchern bestehend, ausgesetzt werden. Ein 
wesentliches Attribut des Seminars ist eine staatswissenschaftliche 
Bibliothek, welche die Hauptwerke in den verschiedenen Zweigen 
der Staatswissenschaften, die wichtigsten in mehreren Exemplaren, 
ferner die werthvolleren Monographieen und die bedeutenderen 
hierher einschlagenden Zeitschriften zum Gebrauche der Semina- 
risten bei ihren Arbeiten enthalten soll. Ueber die Anschaffungen 
haben die Directoren zu entscheiden. Zum Unterhalte des Semi- 
nars muss jährlich eine feste Summe bestimmt sein, wovon das 
Meiste auf die Bibliothek zu verwenden ist, da die Directoren 
keine Besoldungen erhalten, so wird ein jährlicher Betrag von 
250 Thalern für hinlänglich erachtet, der auch in Jena ausgesetzt 
ist und nach achtjähriger Erfahrung ausgereicht hat. 

Die Uebungen im Seminar sollen theils in schriftlichen Ar- 
beilen und daran sich knüpfenden mündlichen Besprechungen, 
theils in Disputationen über aufgestellte Thesen bestehen. Zum 
Gegenstande der Uebungen ist in jedem Semester eine staats- 
wissenschaftliche Materie zu wählen, welche von grosser prak- 
tischer Wichtigkeit, womöglich eine Zeitfrage ist, dabei theore- 
tische Schwierigkeiten darbietet, und sich in der Zeit von zwei 
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Stunden wöchentlich während des Semesters erschöpfen lässt. 
Bei den juristischen Staatswissenschaften ist die Reihenfolge so 
zu treffen, dass die Gegenstände abwechselnd aus dem allge- 
meinen Staatsrechte, dem deutschen Staatsrechte, dann dem Völker- 
rechte, und wohl auch aus dem Yerfassungs- und Verwaltungs- 
rechte des eigenen Staates, wofern solches zureichend bearbeitet 
ist und die meisten Mitglieder des Seminars Landesangehörige 
sind, genommen werden. In Bezug auf die nicht juristischen 
Staatswissenschaften sind die Uebungsstiicke immer je durch zwei 
Semester nach einander aus der Polizeiwissenschaft (in weitester 
Bedeutung mit Inbegriff der Volkswirthschafts- und Kulturpolitik]) 
und im dritten Semester aus der Finanzwissenschaft zu wählen. 
Besondere Uebungen aus der Nationalökonomie (Volkswirthschafts- 
lehre) erscheinen entbehrlich, da es keine Lehre der Volkswirth- 
schaftspolitik und Finanzwissenschaft gibt, bei der nicht auf die 
Grundsätze der Nationalökonomie zurückgegangen werden müsste. 
Die gewählte Lehre ist vorerst von sämmtlichen Seminaristen 
nach einem der neuesten und besten ausführlichen Lehrbücher 
gründlich durchzustudiren , worauf ein förmliches Examinatorium 
Wenigstens über die schwierigeren Partien folgt, in welchem die 
Berichtigung der fehlerhaften Antworten zunächst durch die übrigen 
Seminaristen zu versuchen ist. Ist auf diese Art die Grundlage 
für die weiteren Arbeiten gewonnen, so sind den Seminaristen 
die vorzüglichsten anderweitigen Werke, in denen die gewählte 
Lehre eine Stelle einnimmt, in die Hand zu geben, und zwar 
jedem eine andere. Jeder hat in einem schriftlichen Excerpte 
die Hauptgedanken des ihm zugetheilten Schriftstellers — wo 
möglich mit anderen Worten — wiederzugeben und hervorzu- 
heben, worin dessen Ansichten von jenen des zu Grunde gelegten 
Lehrbuches abweichen, und was etwa in letzterem übergangen 
ist, ferner getrennt davon seine Zweifel und etwaigen eigenen 
Gedanken zu bemerken. Für jedes Werk ist neben dem Refe- 
renten noch ein Correferent zu ernennen. Bestehen über die 
gewählte Lehre wichtige Monographieen , so ist mit ihnen in 
gleicher Weise zu verfahren. Sodann ist das über den bezeich- 
neten Gegenstand in allgemeinen Geschichtswerken und Mono- 
graphieen vorliegende geschichtliche Material von einem oder 
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mehreren Seminaristen übersichtlich zusammenzustellen. Weiter 
ist das einschlagende statistische Material zu sammeln, und diese 
Sammelarbeit unter die Seminaristen zu vertheilen, nachdem über 
die hiebei zu beachtenden Gesichtspunkte eine Besprechung statt- 
gefunden und der Director hiefür ein Schema entworfen hat. 
Hierauf haben die vergleichenden Zusammenstellungen entweder 
mit Bezug auf verschiedene Staaten oder auf verschiedene Zeit- 
alter in demselben Staate zu folgen. Der Bearbeiter einer ver- 
gleichenden Zusammenstellung ist anzuweisen, die ihm begegnenden 
Zweifel, sowie die etwa versuchte Lösung in seiner Arbeit zu 
bemerken. Ausserdem müssen sich die Seminaristen noch mit 
den auf den Gegenstand der Uebungen sich beziehenden Gesetz- 
gebungen verschiedener Staaten bekannt machen, wobei vorzüglich 
jene Staaten berücksichtigt werden sollen, deren Gesetze und 
Einrichtungen in fraglicher Beziehung mustergiltig oder sehr eigen- 
tümlich sind, sowie jene Gesetze und Einrichtungen, deren Hand- 
habung einst Berufsaufgabe der meisten Seminaristen sein wird. 
Auch hier sind vergleichende Zusammenstellungen mit Hervor- 
hebung des Uebereinstimmenden und Abweichenden in den ver- 
schiedenen Staaten anzufertigen, wozu wieder ein Schema nach 
vorheriger Besprechung entworfen werden muss. 

Alle diese schriftlichen Arbeiten sind von sämmtlichen Se- 
minaristen zu benützen , wesshalb jede abgelieferte Arbeit von 
dem Director in einer bestimmten Ordnung in Umlauf zu setzen 
ist. Die Seminaristen haben sich über jede ihnen zukommende 
Arbeit ihre Notizen zu machen und die hierin vorkommenden 
wichtigeren Thatsachen und Meinungsverschiedenheiten nach einem 
bestimmten Schema übersichtlich zusammenzustellen. 

Nach vollendetem Umlauf einer Arbeit findet über dieselbe 
eine mündliche Besprechung Statt. Diese wird damit eingeleitet, 
dass sich die Seminaristen vom Verfasser über Alles, was ihnen 
in der Arbeit dunkel oder zweifelhaft geblieben, nähere Erläute- 
rungen erbitten. Der Director hat bei dieser Diskussion der 
Selbstbetätigung der Seminaristen freies Feld zu lassen, alles 
Dociren zu vermeiden, blos berichtigend und ergänzend einzu- 
greifen und etwaige Abschweifungen zu verhüten. Der Inhalt 
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dieser mündlichen Besprechung ist von einem Seminaristen zu 
protokolliren. 

Die bisher erwähnten Arbeiten, die ungefähr die ersten drei 
Monale des Semesters in Anspruch nehmen dürften, sind blosse 
Vorarbeiten, und sollen die Grundlage zu selbständigen schrift- 
lichen Arbeiten bilden, zu denen die Seminaristen sodann zu 
schreiten haben. Die letzteren Arbeilen sollen für die minder 
Geübten in einer gedrängten Zusammenfassung der durch die Vor- 
arbeiten gewonnenen Resultate, für die Geübteren in einer aus- 
führlichen Beantwortung einer auf den Gegenstand der Uebungen 
sich beziehenden Hauptfrage bestehen, wo aber Jeder eine andere 
zu beantworten hat, die Themata zu dieser zweiten Art von Ar- 
beiten hat der Director zur Auswahl vorzulegen. Auch diese 
Arbeiten werden nach ihrer Einliefcrung, für die ein Termin zu 
bestimmen ist, vom Director unter sämmtiichen Seminaristen in 
Umlauf gesetzt , von denen einer als Rezensent bestellt wird ; 
und ebenso bilden sie schliesslich den Gegenstand einer münd- 
lichen Besprechung. Bevor hiebei dem Rezensenten, mit dem 
der Verfasser der Arbeit den Hauptkampf zu bestehen hat, das 
Wort gegeben wird, sind einzelne Mitglieder zur Mittheilung ihrer 
Bemerkungen aufzufordern, denen Letzterer sofort zu antworten 
hat. Am Schlüsse der Besprechung hat der Director nach Er- 
gänzung des etwa Uebersehenen das Gesarnmturtheil über die 
Arbeit zu fällen. 

Neben den letztgenannten grösseren schriftlichen Aufsätzen 
mögen die Seminaristen auch noch zu kleineren angehalten werden, 
die sich gleichfalls auf den Gegenstand der Uebungen beziehen 
und ohne Hilfsmittel in ununterbrochener Gegenwart des Direc- 
tor« zu verfassen sind. Dieselben empfehlen sich als eine gute 
Vorbereitung zu den bei den Staatskonkursen vorkommenden 
Klausurarbeiten. Auch diese kleineren Arbeiten sollen wo mög- 
lich einer eingehenden Kritik der Mitglieder des Seminars unter- 
worfen werden. Gegen die eigentlichen cameralistischen Prak- 
tika im Seminar spricht sich.Fischer entschieden aus und zwar 
aus Gründen, die wir weiter unten zu entwickeln gedenken. 

Am Ende des Semesters sollen zu den bisher besprochenen 
Uebungen noch Disputationen über Thesen aus der gewählten 
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Lehre hinzukommen , die von den Seminaristen aufgestellt und 
von dem Director geprüft werden. Die approbirten Thesen sind 
allen Seminaristen mitzutheilen und Jeder hat diejenige These zu 
bezeichnen , gegen die er opponiren will. Die Disputation be- 
ginnt mit einem ausführlichen freien Vortrage des Respondenten 
über seine These. Sodann treten die angemeldeten Opponenten 
auf. Nach ihnen kann jeder Seminarist die Opposition fortsetzen 
und auch frühere Opponenten angreifen. Dem Direktor kommt 
blos zu, die Disputation zu leiten und dafür zu sorgen, dass sie 
sich nicht um Nebendinge bewege ; im Uebrigen hat er den Strei- 
tenden den freieslen Spielraum zu lassen. Nach dem Schlüsse 
der Disputation sind die Resultate übersichtlich zusammenzufassen, 
was von einem reiferen Seminaristen , allenfalls auch , um eine 
Anleitung zu einem übersichtlichen Rückblick zu geben, von dem 
Director geschehen kann. Auch über die Disputation ist ein 
Protokoll zu führen. — 

Das ist der Plan Fischer's. Es liegen in ihm wahrlich alle 
Anforderungen, die man an den Fleiss, die Fähigkeit und Ge- 
wissenhaftigkeit der Studirenden richten darf. Gestehen wir je- 
doch gleich offen: wir sind der Meinung, dass dieser Plan viel 
zu hoch gegriffen und ein staatswissenschaftliches Seminar nach 
ihm in getreuer Wirklichkeit unmöglich ist, ohne dass wir die 
Vorzüglichkeit und Grossartigkeit der Vorschläge als ideales 
Muster verkennen könnten. In dieser Einrichtung liegt der Gang 
für künftige Dozenten und Gelehrten, deren Beruf die wenigsten 
Studirenden auf Universitäten suchen , während doch alle der- 
gleichen Institute für eine grössere Gemeinschaft dem grösst- 
möglichen Kreis ihrer Glieder angepasst sein sollen. Es ist um 
so bedenklicher, mit solch hoch gestellten Anforderungen hervor- 
zutreten, als durch die bisherige Vernachlässigung der Staats- 
wissenschaft die Kenntnisse der Studirenden einer ziemlich tiefen 
Stufe angehören. Diese extreme Vernachlässigung führte nun 
begreiflicher Weise zu extremen Anforderungen. Die Realisirung 
hochgespannter grossartiger Pläne verzehrt aber gewiss mehr 
Zeit und Kraft, als das allmälige, den wirklichen gegebenen Be- 
dingungen, parallele Fortschreiten vom Kleinen zum Grossen. 
Um den Schwachen zu kräftigen, darf man nicht mit der grössten 
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Last beginnen, sondern wird ihn von der geringsten beginnend 
successiv an eine immer grössere gewöhnen. Ausserdem wird 
man in seinen Erwartungen getäuscht, durch Erfolglosigkeit der 
Bestrebungen entmuthigt, und um nicht Alles preiszugeben, zuletzt 
doch gezwungen, Wünsche und Pläne bis zu dem schon anfangs 
gebotenen Minimum herabzustimmen. 

Dieselben Erfahrungen machte man auch mit dem Seminar 
in Jena in der ersten Zeit seiner Gründung und Entwicklung. 
Zu einem tieferen Eingehen in einzelne Zweige der Staatsver- 
waltungslehre waren die meisten Theilnehmer des Seminars nicht 
hinreichend vorbereitet. Die meisten Seminaristen, wie es in der 
oben erwähnten Schrift S. 109 heisst: „waren nicht einmal mit 
den ersten Elementen der Staatswissenschaft vertraut. Sehr oft 
sahen sich die Direktoren genöthigt, mehr belehrend als leitend 
und anregend aufzutreten. Die schriftlichen Arbeiten fielen in 
der Regel sehr mangelhaft aus und wurden von der Mehrzahl gar 
nicht geliefert." Es war desshalb nothwendig, strengere Anfor- 
derungen in Bezug auf die Kenntnisse der Eintretenden zu stellen. 
Dadurch verminderte sich die Zahl der Theilnehmer, aber die 
Kenntnisse der Meisten entsprachen noch immer den eigentlichen 
Anforderungen in sehr geringem Grade. Die Uebungen des Se- 
minars konnten nicht weiter, als bis zu einem Conversalorium 
über die wichtigsten Grundlehren der Staats Wissenschaften ge- 
langen, das grösstentheils in ein förmliches Examinatorium überging. 
Die schriftlichen Arbeiten mussten sich meist auf eine kurze Dar- 
stellung des ausführlich Besprochenen beschränken und selbst diese 
Aufgabe wurde sehr mangelhaft gelöst. Damit war aber dennoch 
ein Gewinn für die Besucher des Seminars gegeben, wenn auch 
der ursprüngliche Plan weitaus noch nicht erreicht war. Man 
war gezwungen, an den Aufnahmsbedingungen und den Einrich- 
tungen des Seminars zu ändern, man machte den für dergleichen 
Institute bedenklichen Unterschied von ordentlichen und ausser- 
ordentlichen Mitgliedern; ferner Hess man die Protokollirung der 
wissenschaftlichen Vernandlungen im Seminar wegfallen, und es 
nahm allmählig das Institut einen erfreulicheren Fortgang, ohne 
jedoch die gedachte Höhe zu erreichen. 

Es ist diess auch vollkommen begreiflich. Es wird den 
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Studirenden in der That eine Art schriftstellerische Thätigkeit 
vorgezeichnet, die nach unserer Ansicht ohne dem socialen Lehen 
der Studirenden allzuviel Zugeständnisse zu machen, die Zeit und 
die Kraft eines Seminaristen übermässig in Anspruch nimmt. 
Wir wollen keinen trivialen Standpunkt zur Beurlheilung der 
Fähigkeit und der Bestimmung der Studirenden einnehmen, aber 
bei dem oben vorgezeichneten Gang der Behandlung und Bear- 
beitung eines wissenschaftlichen Themas hat ein Theilnehmer aus- 
schliesslich nur mit den Seminararbeiten während des Semesters 
zu thun, ohne irgend welche andere bildende Studien treiben zu 
können. Welche Zeit erheischt die Kritik und das Studium der 
einschlägigen Monographieen, die Sammlung des historischen und 
statistischen Materials und besonders die leicht auch Missliebigkeit 
hervorrufende Durchlesung und Kritik der Arbeiten aller Übrigen 
Mitglieder, wenn man noch bedenkt, dass den Studirenden der- 
gleichen Aufgaben als Erstlingsarbeiten trotz aller Anleitung un- 
verhältnissmässig mehr Zeit und Mühe kosten. Und diese vor- 
geschriebenen Arbeilen hat er überdiess immer doppelt zu liefern, 
nemlich für beide Directoren ! Ueber die statistischen Sammlungen 
und Arbeiten gehen oft Monate dahin. Es ist unter solchen Ver- 
hältnissen weniger noch als frommer Wunsch, mit Fischer zur 
Verallgemeinerung der staatswissenschaftlichen Bildung auch die 
Theitoahme von Studirenden anderer Fakultäten zu fordern und 
zu erwarten. 

Da der Besuch oder das Studium mehrerer Collegien zur Be- 
dingung des Eintrittes gestellt ist, so ist dieser erst in den spä- 
teren Semestern und im günstigsten Falle der Besuch des Seminars 
während dreier und zwar der letzten Semester möglich. Weil 
ferner nur ein Thema und zwar meist ein ganz specielles in 
einem Semester bearbeitet wird, so hat der Seminarist in einer 
bestimmten Richtung der Staatswissenschaft ausschliesslich nach Art 
des englischen Specialismus, wohl die gründlichste und detaillir- 
teste Einsicht in einzelne Lehren erlangt, daneben aber das all- 
gemeine übersichtliche und systematische Studium vernachlässigt, 
das gerade in der Zeit, wo er das Seminar besuchen kann, zur 
Vorbereitung auf die Prüfung empfohlen werden muss. Die Rück- 
sicht auf das Examen fällt ganz hinweg und dennoch hat dasselbe, 
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soweit es einmal berechtigt ist, Anspruch auch fheilweise Zweck 
des beregten Instituts zu sein. Und wenn man noch mehr als 
eine bloss allgemeine Vorbereitung, nemlich auch Detailstudiuni 
Tür das Examen verlangt, so bleibt man bei diesem Zeit- und 
Kraftaufwand für wenige Themata auch im Detailstudium der 
meisten noch übrigen Hauptlehren zurück. Im Uebrigen verlangen 
gerade jene tiefeingehenden Spectaluntersuchungen eine gute all- 
gemeine und übersichtliche Vorbereitung. Man ist zwar der 
Meinung, dass die wissenschaftliche Behandlung specieller Fragen 
von selbst auf die Betrachtung und das Studium allgemeiner Fragen 
führe und darin unterrichte. Diess kann doch nur so gemeint 
sein, dass dadurch das allgemeine und übersichtliche Wissen, da 
wo es bereits vorhanden ist, unterstützt und fortgebildet, nicht 
aber erst eingeleitet und begründet werden kann. Es ist not- 
wendig, dass man in den Seminarien in der ersten Zeit allge- 
meine Untersuchungen, Conversatorien wie Examinatoren anstellt 
und dann erst die speciellen Lehren zur schriftlichen oder münd- 
lichen Beantwortung aufwirft. Dieser Gang wird nicht vermieden 
werden können, wofür das Institut zu Jena in der Zeit seiner 
keimenden Entwicklung einen schlagenden Beweis liefert. 

Ein anderer Uebelstand liegt nach dem mitgetheilten Plan in 
der Nothwendigkeit, die Theilnehmer des Seminars in verschiedene 
Classen zu bringen und desshalb nach verschiedenen Methoden 
und Bedingungen zu behandeln ; denn es können die älteren Se- 
minaristen, welche bereits semesterlang in der strengen Schule 
und Methode geübt wurden, nicht mit den neu eintretenden An- 
fängern zu demselben langsamen Schritt gezwungen werden. 
Stellt man jedoch allgemeinere und lejchtere Bedingungen, wobei 
immerhin die Individualität des Einzelnen in der Durchführung der 
Aufgabe hinlänglichen Spielraum und Gelegenheit findet, sich zu 
erproben, so ist jene Gruppirung nicht nothwendig, sondern eine 
gemeinsame Behandlung und Uebung recht wohl denkbar. 

Auffallend ist auch die Ansicht, dass im Seminar besondere 
Uebungen in der Nationalökonomie nicht nothwendig seien, da 
die Untersuchungen in der Volks Wirtschaftspolitik und Finanz- 
wissenschaft ohnehin auf die allgemeinen nationalökonomischen 
Lehren und ihre Betrachtung zurückführten. Es ist unbegreiflich, 
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wie man gerade für die Wissenschaft, welche die Grundlage der 
übrigen slaatswirthschaftlichen Disciplinen bildet, nur gelegen- 
heitliche Uebungen im Vorbeigehet) empfiehlt. Während einer 
wissenschaftlichen Untersuchung über die Grundsteuer kann doch 
die umfassende und wichtige Lehre von der Grundrente, welche 
im wesentlichsten Zusammenhang mit der Grundsteuer steht, nicht 
im Streifzug abgehandelt werden ! Wir würden im Gegentheil eine 
gründliche Uebung in den allgemeinen Lehren der Nationalöko- 
nomie als uncrlässliche Bedingung 'aller weiteren slaatswirth- 
schaftlichen Versuche empfehlen. Macht doch Fischer selbst die 
Aufnahme in das Seminar von Kenntnissen in der Nationalöko- 
nomie abhängig und will doch nicht darin üben lassen, sondern 
nur in der Volkswirthschaftspolitik, deren Kenntniss er bei der 
Aufnahme nicht verlangt : er müsste denn unter Nationalökonomie 
die allgemeine Volkswirtschaftslehre und Volkswirthschaftspolitik 
zusammenfassen. 

Ferner ist nicht einzusehen, warum die sogenannten came- 
ralistischen Praktika ausgeschlossen sein sollen. Wir wollen nicht 
den alten Zankapfel über die Frage hinwerfen, ob die Universi- 
täten nur eine allgemeine rein philosophische und theoretische 
Bildung zu geben haben, oder ob sie eine praktisch realistische 
Vorschule für den zukünftigen Beruf sein sollen. Keines von 
beiden I Das theoretische Studium auf Universitäten ist mit dem 
praktischen Lebensberuf harmonisch in Verbindung zu bringen, 
dadurch dass die Theorie eine gute Vorbildung für die Praxis, 
diese die Handhabung einer guten Theorie sei, ohne dass der 
Selbständigkeit der einen oder anderen Richtung dadurch Eintrag 
geschieht. 

Fischer glaubt aus folgenden Gründen (S. 101 und 102) 
die cameralistischen Praktika verwerfen zu müssen : Was der- 
gleichen Uebungen bieten, stünde entweder über der Leistungs- 
fähigkeit der Studirenden, oder unter der Aufgabe der Univer- 
sitäten. Das Erstere sei der Fall, wenn die Studirenden in ihnen 
zur Bearbeitung von Gesetzentwürfen, Erstattung von Gutachten 
über zu gründende neue Anstalten und Abfassung von Kritiken 
bestehender Gesetze und Einrichtungen angehalten werden, denn 
solche Arbeiten würden die genaueste Kenntniss der Verhältnisse 
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und Gesetzgebung des betreffenden Staates, eine reife Lebens- 
erfahrung und einen geübten praktischen Blick erfordern — 
Voraussetzungen, die in den Studirenden schlechterdings nicht 
vorhanden seien. Das zweite sei aber der Fall, wenn jene Prak- 
tika dazu dienen sollten, die Studirenden mit den Geschäftsformen 
der Administration bekannt zu machen und in der Anwendung 
derselben zu üben. Beschäftigungen dieser Art passten nicht für 
eine Universität, weil sie durchaus keine wissenschaftliche Seite 
darböten. 

Wir müssen für den letzten Fall dem Autor unbedingt bei- 
pflichten. Was jedoch den ersten anlangt, so begreifen wir nicht, 
warum bei den sonst so hoch gestellten Anforderungen des be- 
sprochenen Planes an die Studirenden, dergleichen Aufgaben, wie 
Gesetzentwürfe, Kritiken bestehender Gesetze etc. über die Lei- 
stungsfähigkeit derselben hinausgehen sollen, zudem, da in dem 
Plane selbst die kritische Vergleichung der auf ein zu bearbeitendes 
Thema bezüglichen Gesetzgebungen der verschiedenen Staaten als 
eine neben den vielen Aufgaben verlangt wird. Ueberdiess sind 
dergleichen Aufgaben künftig Aufgaben in den praktischen Staats- 
prüfungen. Wollte man aber auch im ersten Punkte mit Fischer 
einverstanden sein, so muss ein cameralistisch.es Praktikum, um ein 
solches zu sein, weder in den höheren Arbeiten von Gesetzent- 
würfen, noch in der Einübung der Formen der administrativen 
Praxis bestehen. Zwischen diesem Formenwesen und jenen höheren 
Aufgaben liegt noch ein grosses Gebiet, welches einen reichen 
Stoff zu cameralistischen Uebungen darbietet, wie z. B. die Ent- 
scheidung administrativ-contentiöser Streitigkeiten, Beantwortung 
von praktischen administrativen Fragen im Gebiete des Land- 
wirthschaftsrechtes, Gewerbs- und Verkehrswesens nach den be- 
stehenden Gesetzen, ferner gutachtliche Aeusserungen in zweifel- 
haften Fällen bei Gemeinde-, Heimaths-, Ansässigmachungs- und 
Verehelichungs-Angelegenheiten , Entscheidung über polizeilich 
strafbare Delikte und all' dergleichen mehr. Solche Vorübungen 
im Verwallungsfache sind um so notwendiger, als in der Regel 
die administrative Legislation in den meisten Ländern wie auch 
im Bereich der bayerischen Gesetzgebung ein sehr unwegsames 
und undurchdringliches Gebiet ist. Der absolvirende Jurist tritt 
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wie ein Fremdling in die neue Berufsperiode; er besitzt eine 
Theorie, wofür er keine Praxis findet und trifft eine Praxis, wo- 
für er keine Theorie gewonnen hat, daher die Erscheinung, dass 
oft die besten Kräfte in der Vorbereitungs-Praxis mit ihrem Be- 
rufe zerfallen und muthlos werden, was um so empfindlicher 
wirkt, als gerade die Anforderungen der Staatsprüfungen im Ge- 
biete der Administration im Verhältnisse zu den Mitteln und Ge- 
legenheiten der Vorbereitung sehr hoch gegriffen sind. 

Was endlich die Clausurarbeiten und Disputationen betrifft, 
so empfehlen sich dieselben als treffliche Uebungsmittel , doch 
treten auch hier in dem Plane zu weit sehende Erwartungen 
hervor. Hiernach würden bei der geringstmöglichen Zahl der 
Theilnehmer 20 Thesen durch 40 Opponenten zur Besprechung 
kommen. Und diese Aufgabe glaubt man neben den grossen 
schriftlichen Arbeiten gegen das Ende des Semesters ausführen 
zu können. Diess ist bei aller Energie der Direclion und allem 
Eifer der Seminaristen nicht möglich , wenn man auch nach der 
Einrichtung des Seminars den Inhalt der Thesen auf das wäh- 
rend des Semesters bearbeitete Thema bezieht. Mit einer solch 
grossen planmassigen Aufgabe kann man selbst ein zweites Se- 
mester ganz ausfüllen. Man bedenke nur, welche Zeit und Mühe 
es kostet, die Studirenden in einem bisher von ihnen gar nicht 
geübten Lern- und Bildungsmittel zu einiger Gewandtheit und 
Selbständigkeit zu bringen. 

Schliesslich können wir unser Bedenken gegen die allzu 
scbulmässige und formelle Einrichtung der Uebungen nicht ver- 
hehlen. Die Seminaristen haben sich durch eine Menge Regeln 
zu winden, welche ihnen die Art und Zeil jeder einzelnen Ar- 
beit vorzeichnen. Selbst die Notizen über Zweifel und Anstände 
haben sie nach Vorschrift da und dort zu machen. Es wird der 
individuellen Fähigkeit und Neigung dadurch eine allzuleicht ab- 
schreckende Bedingung ihrer Bcthätigung gesetzt. Wozu soll ein 
Protokoll aller Ereignisse im Seminar dienen? Ueberhaupt ist das 
Princip der Schriftlichkeit viel zu pedantisch durchgeführt. — 

Soviel über die inneren Einrichtungen und Uebungen. 

Mit grösserer Zufriedenheit und Lust unterzeichnen wir die 
äusseren Bedingungen des Fiscber'schen Planes und Instituts, 

Zeiliohf. f. Slubw. 1859. 4s Heil. 43 
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wie die Anzahl der Direktoren, die Bedingung einer Bibliothek 
und Regiesumme, die Prämien, Unentgeltlichkeit der Theilnahme, 
insbesondere aber die Forderung , dass an der Universität für 
einen vollständigen Cursus slaatswissenschaftlicher Vorträge gesorgt 
sei und dass von den Candidaten des Staatsdienstes, namentlich des 
Verwallungsfachcs ein nicht zu geringes und genau bestimmtes 
Maass slaatswissenschaftlicher Kenntnisse gefordert werde. Diesen 
Bedingungen möchten wir noch die Theilung der juristischen Fakultät 
in eine speeifisch juristische und staatswirlhschaftliche beifügen. 

Wenn wir auch den äusseren Einrichtungen im Allgemeinen 
beistimmen, so können wir doch ohne modificirende Bemerkung 
nicht daran vorübergehen. Zur Leitung des Seminars sind aller- 
dings 2 Directoren hinreichend und wir müssen uns auch gegen 
eine grössere Zahl aussprechen ; allein durch die im Plane be- 
absichtigte Theilung der Direclionsaufgabe ist man bei einiger- 
maassen starkem Besuch des Seminars bald zu einer Dreitheilung 
gezwungen. Im Plane soll die juristische Richtung der Staats- 
wissenschaft der Professor des Staatsrechtes, die andere mehr 
administrative der Professor der Politik vertreten, so dass diesem 
neben der Politik alle staatswirthschafllichen Disciplinen zufielen. 
Diese letzteren bilden aber für sich einen abgeschlossenen und 
so ausgedehnten Kreis von Wissenszweigen, dass sie selbst wieder 
einen besonderen Vertreter erfordern. Da die Politik dem Staats- 
recht viel naher steht, als den speeifisch ökonomischen Wissen- 
schaften, so wäre zweckdienlicher die erste Gruppe von Dis- 
ciplinen mit der Politik dem Professor des öffentlichen Rechtes, 
die andere dem Lehrer der Staatswirthschaft zu überantworten. 

Was die Zahl der Mitglieder anlangt, so ist begreiflicher 
Weise die grösstmöglichste Theilnahme wünschenswerth. Der 
besprochene Plan ist auf das Minimum von 10 Mitgliedern ge- 
richtet, eine Zahl, welche durch die Mannigfaltigkeit und Vielheit 
der nach ihm beabsichtigten Arbeiten allerdings nothwendig ist, um 
diese zweckmässig zu vertheilen und durchzuführen. Durch solche 
Bedingungen ist aber dann die Realisirung des Instituts an Zufällig- 
keit gebunden. Es tnuss bei der geringsten, wie bei der grössten 
Theilnahme gegründet und erhalten werden können, wenn auch die 
Zahl der Theilnehmer die Form und Methode der Leitung modificirt. 
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Die Prämienvertheilung wollen wir unangetastet passiren 
lassen. Es lassen sich über diesen controversen Punkt ebensoviel 
günstige wie ungünstige Bemerkungen machen. Nur die eine 
sei erlaubt: es ist die Form der Prämienvertheilung in werth vollen 
Büchern den Geldgaben jedenfalls vorzuziehen, ferner dieser Zweck 
da, wo die bescheidenen pekuniären Geldverhältnisse einer Uni- 
versität die Verwirklichung des fraglichen Instituts erschweren, zu 
unterlassen. Die geringen erreichbaren Mittel hätten vor Allem in 
der Gründung einer Seminarbibliothek ihre Verwendung zu finden. 

Ueberhaupt ist es rathsam, bei der Gründung dergleichen 
neuer Institute, denen man erst Bedeutung und Theilnahme mehr 
oder weniger durch Aufdringung verschaffen muss, so wenig als 
möglich Bedingungen, Regeln und Statuten etc. voranzuschicken, 
ohne desshalb plan- und principlos zu Werke zu gehen. Gewiss 
darf das Fehlen solcher äusserer Bedingungen nicht ein Abhal- 
tungsgrund in der Gründung sein. Ist einmal das BedUrfniss vor- 
handen und das Princip erkannt, was in dem vorliegenden Fall 
unzweifelhaft ist, dann greife man mit Entschiedenheit ins Leben 
hinein, beginne mit der einfachsten Form und Ordnung, und das 
Unternehmen wird gedeihen. Das fragliche Institut muss sich 
hauptsächlich in der Wirklichkeit erst entwickeln und bilden. Es 
lässt sich nicht nach einer a priori construirlen weit ausgeführten 
Form gestalten, ohne mit den wirklich gegebenen Bedingungen 
in schwer versöhnlichen Widerspruch zu gerathen. Im Laufe 
einer freien mehr sich überlassenen Entwicklung würden dann die 
gemachten Erfahrungen die wahre, sachdienliche Formirung und 
Normirung des Instituts zu seiner Fortbildung und Vervollkomm- 
nung gewiss erleichtern. Der besprochene Plan greift aber der 
Entwicklung vor und ragt weit über die anfängliche Möglichkeit 
hinaus. Mit einem Wort, Fischer's Plan leidet an Grossartigkeit 
und Idealität; er ist mit Begeisterung und Wärme für die Sache 
entworfen und von dem durch Mohl empfohlenen Institute zur 
Bildung höherer Staatsdiener, was die Bedingungen und den letzten 
Zweck anlangt, nur darin verschieden, dass Letzterer noch sor- 
genfreie Lage der Theilnehmer vorschlägt ')• Jene edlen Fenler 
~1) Hob. v. Mohl im II. Bd. d. Tüb. Zeitschrift für gesammte Staats- 
wissenschaft S. 268 ff. 

43* 
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hindern aber nicht, den Plan als ideales Musler in der Fortbildung 
eines staatswissehschafllichen Seminars hinzustellen. 

In dieser Auffassung wollen wir die Kritik begonnen haben 
und beschliessen. Haben wir viel dabei geirrt, so bleibt doch 
die eine Behauptung bestehen, Fischer's Plan ist nicht so absolut 
wahr, um mit den Verhältnissen aller Universitäten in Einklang 
gebracht werden zu können. Gewiss treten viele Universitäten 
mit ihren partikulären Einrichtungen und Zwecken in vielen Be- 
ziehungen entgegen. Und diess isl der Punkt, wo wir die ne- 
gative Besprechung des Gegenstands verlassen wollen, um auf 
positive Vorschläge zur endlichen Gründung eines staatswissenschaft- 
lichen Seminars an den bayerischen Universitäten überzugehen. 

Ueber die Nothwendigkeit und Nützlichkeit des besprochenen 
Instituts Air die bayerischen Hochschulen, kann bei Allen, welche mit 
ihren Verhältnissen, dem Bildungsgang und den wissenschaftlichen 
Leistungen der dem politischen oder administrativen Berufe sich 
widmenden Sludirenden einigermaassen vertraut sind, kein Zweifel 
bestehen. Wir würden durch die Ausführung dieses Punktes nur 
überflüssige Bemerkungen geben. Es handelt sich vielmehr um 
die Art, auf welche das slaalswissenschaftliche Seminar an unseren 
Universitäten in Wirklichkeil gestallet werden kann und soll. 

Wir haben schon aus Consequenz vor Allem zu vermeiden, 
durch viele Regeln und Statuten den Anfang -zu erschweren. 

Das zu errichtende staalswissenschaflliche Seminar wäre als 
ein Attribut der Universität, insonderheit als ein inlegrirender Be- 
standlheil der juristischen oder staalswirlhschaftlichen Fakultät '), 
wo sich eine solche findet, zu betrachten, und in dieser Eigen- 
schaft von der Universitätscuratie zu bestätigen. Dem Institute 
sollen 2 Professoren als Directoren vorstehen, und zwar zweck- 
dienlich ein Lehrer des öffentlichen Rechtes, dann ein Lehrer der 
Staatswirthschaft ; jener hätte die juristisch-politischen, dieser die 
administrativ-ökonomischen Staatswissenschaften zu vertreten. Da 
dergleichen Institute nicht selten wogen Mangel an Mitteln scheitern, 

1) Wo eine solche vollständig organisirt und besetzt ist, empfehlen sich 
dergleichen Uebungsinstitute in ähnlicher Weise auch für die technischen 
Wissenszweige, deren empirische Natur ohnehin vorzüglich praktische Studien 
zu ihrer gründlichen Erkenntniss gebietet. 
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so müsstcn diese Vorstände ihre Aufgabe im Interesse der Sache 
unentgeltlich übernehmen. 

Wenn auch 2 Professoren, vielleicht auch einer zur Leitung 
und Beaufsichtigung des Instituts hinreichen , kann damit noch 
nicht behauptet weiden, dass diese Kräfte allein ohne Geschäfts- 
überbürdung die ausser der blossen Leitung nolhwendigen Ar- 
beiten, Correspondenzen, Correkluren und andere administrative 
Nebengeschäfte vollführen können. Besonders werden bei einer 
einigermaassen starken Frequenz die Correkturen der schriftlichen 
Arbeiten sehr mühevoll und zeitraubend werden. Es wäre als- 
dann sehr wünschenswert, wenn noch mehr Lehrkräfte sich dem 
Unternehmen anschliessen und die Direktoren in dergleichen Auf- 
gaben unterstützen würden. Den jüngeren Dozenten wäre hier 
ein sehr dankbares Feld ihrer academischen Thätigkeit geöffnet. 
Der eine oder andere könnte als Assistent den Direktoren zur 
Seite stehen; welches Lehrpersonal von der höchsten Stelle zu 
bestätigen wäre. 

Soweit es möglich ist, zur Gründung und Durchführung des 
Planes Geldmittel zu erreichen, würde die Summe von 100 — 150 fl. 
hinreichen, die Unterhaltskosten zu bestreiten und eine Seminar- 
bibliothek zu gründen, welche die nothwendigsten literarischen 
Hilfsmittel und Materialien theils einfach, theils doppelt enthalten 
sollte. Den Katalog und die Verwaltung könnte, wo möglich, 
der Assistent übernehmen. Sollte diese wichtige pekuniäre Be- 
dingung, wie leider die Erfahrung lehrt, nicht erfüllt werden 
können , so dürfte dieser Umstand keinesfalls von der einstwei- 
ligen Gründung des Seminars abhalten. Die literarischen Hilfs- 
mittel könnte vor der Hand die Universiläts-Bibliothek reichen 
und überdiess haben Professoren und die tüchtigeren Studirenden, 
die sich gerade an dem Institut betheiligen, doch zumeist die vor- 
züglichsten Bücher selbst zu eigen. Die übrigen Seminarien wie 
z. B. für Geschichte und Philologie, bestehen auch ohne Seminar- 
bibliotheken. 

Unter allen Umständen ist von der Ertheilung von Prämien 
in der ersten Zeit, da sie ohnehin nur einen zweifelhaften Vor* 
theil gewähren, ganz Umgang zu nehmen. Die regere und ernstere 
Betheiligung, welche man durch Prämien bezwecken will, könnte 
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man vielleicht dadurch besser erreichen, dass man bei Ertheilung 
von Beneficien, Stipendien, Noten etc. die Seminaristen unter 
sonst ganz gleichen Voraussetzungen den übrigen Competenten 
vorziehen und diess bekannt geben würde. 

Der Eintritt ist nicht blos den Studirenden der Staats- und 
Rechtswissenschaft, sondern denen der übrigen Fakultäten zu ge- 
statten, und zwar unentgeltlich, um den Besuch des Seminars und 
seiner Vortheile nicht zum Alleingut der Bemittelten zu stempeln. 
Freilich werden die Nichtjuristen wegen der Eintrittsbedingungen 
der staatswisscnschafllichen Vorlesungen seltene Theilnehmer sein. 

Die geringere oder grössere Zahl der Theilnehmer dürfte 
weder den Anfang, noch die Fortführung des Instituts bedingen, 
wohl aber den Modus der Leitung alteriren. 

Was nun die Leistungen anlangt, zu denen man die Semi- 
naristen verpflichten inüsste, so ist die Einrichtung unserer Uni- 
versitäten für den Bildungsgang der Staatsbeamten wohl in Be- 
tracht zu ziehen. Die Anforderungen müssen besonders in Er- 
wägung der bisherigen Vernachlässigung anfangs ziemlich massig 
gestellt werden, da sowohl die Studirenden der specifisch juristi- 
schen Wissenschaften, wie diejenigen, welche die politische und 
administrative Laufbahn zu betreten gedenken, denselben Bildungs- 
gang, nemlich vorzüglich das Studium der Rechtswissenschaften 
zur Aufgabe haben. Die letzleren, welche die Lust zu ihrer 
einstigen Berufsdisciplin erfüllt, werden wenig Zeit gewinnen 
können, die ersleren werden zu den Staatswissenschaften, die sie 
als Nebendisciplin für ihren zukünftigen Beruf betrachten, wenig 
Lust zeigen. Vielleicht dürfte die Zeit von zwei aufeinander- 
folgenden Stunden in jeder Woche anfangs für das Bedürfniss 
hinreichen. Die Uebungen hätten in Conversatorien der Semi- 
naristen unter sich, in Examinatorien, schriftlichen Aufgaben und 
Dispulalorien und freien Vorträgen zu bestehen. In jeder der 
oben angegebenen beiden Richtungen der Staatswissenschaften 
wäre von Woche zu Woche mit den Uebungen zu wechseln, 
also von 14 zu 14 Tagen in einer Sparte z. B. eine schriftliche 
Arbeil zu liefern, worüber sich nach der Correktur und Zurück- 
gabe die Disputation zu verbreiten hätte. Für die bayerischen 
Juristen dürfte eine Hauptübung die Bearbeitung von praktischen 
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Fragen aus dem Gebiete der Landesverwaltung sein. Die wenigsten, 
fast keiner der heutzutage absolvirenden Juristen kennt nur im 
Allgemeinen die gesetzliche Form unseres Gewerbswesens, oder 
das Gemeindeedikt, oder die Bedingungen der Ansässigmachung 
und Verehelichung, oder die polizeilichen Vorschriften über Ge- 
treidehandel etc. 

Durch solche cameralistische Praktika würde der allzugrosse 
empfindliche Gegensatz zwischen der theoretischen Universitäts- 
bildung und der Vorbereitungspraxis unserer Juristen einiger- 
maassen gemildert werden können. Besonderes Gewicht wäre 
auch bei allen Uebungen auf freie Vorträge zu legen, wenn 
man bedenkt, dass die ganze Zukunft unseres Staatslebens dem 
Princip der Mündlichkeit und Oeffentlichkeit angehören wird. Wie 
wenige Staatsdienst-Adspiranten erproben sich hierin zur Zu- 
friedenheit ? 

Die Auswahl des Stoffes und die Anordnung der 
Uebungen wäre ausschliesslich der freien Ueber- 
einkunft und Einsicht der Directoren zu überlassen. 
Diese halten ausser den allgemeinen Angaben über Disposition, 
Quellen und Form der Bearbeitung den individuellen Fälligkeilen 
und Anlagen der Seminaristen vollkommen freie Bewegung zu 
gestatten. 

Als Bedingung des Eintritts rücksichtlich der Kenntnisse könnte 
man verlangen, dass Jeder die Vorlesungen über Staatsrecht, Natio- 
nalökonomie, Finanzwissenschafl und bayerisches Verwallungs- 
recht gehört habe. Trägt man aber kein Bedenken , unler den 
Theilnehmern zwei Abtheilungen zu machen, so körinle man den 
Eintritt erleichtern und baldmöglichst gewähren. Es wäre eine 
schwächere Classe auszuscheiden , welche nur die beiden ersten 
Collegien gehört hätten, und diese wären entsprechend mit leich- 
teren Aufgaben zu beschäftigen, bis sie die übrigen Vorlesungen 
nachgeholt hätten. Allein es könnte leicht die Einheit und Ord- 
nung des Unterrichts darunter leiden. Es ist zudem ohnehin 
rathsamer, dass sich die reiferen Studirenden der späteren Se- 
mester betheiligen, weil darin mehr Gewähr für die Erreichung 
des Inslituszweckes liegt. 

Es liegt schliesslich bei den einfachen und geringen Anfor- 
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derungen der Einwand nicht ferne : es würden derlei Uebungen, 
wie Conversatorien, Repetitorien, Examinatorien, schriftliche Ela- 
borate ohnehin von Professoren und Dozenten freiwillig geboten, 
wozu also noch ein besonderes Institut? Soweit das Interesse 
unter den Studirenden für Staatswissenschaften vorhanden ist, 
reichen jene Anerbieten hin, dasselbe zu befriedigen, und wo 
es nicht gegeben, kann auch das empfohlene Institut dasselbe 
nicht hervorrufen. Dagegen ist vor Allem zu bemerken, dass 
der Dozent, welcher auf alleinige Mühe und Kosten solche Uebungen 
mit den Studirenden versucht, dieselben nicht wohl in der Form 
öffentlicher Vorlesungen bieten kann. Darin liegt schon ein sehr 
bedeutender Abhaltungsgrund selbst für eifrige Jünger der Wissen- 
schaft. Ferner können diese unterbrochenen Gelegenheilsarbeiten 
ohne besonderen Plan gewiss nicht so erfolgreich und frucht- 
bringend sein, als jene Uebungen in einem eigens dafür gegrün- 
deten und gestalteten Institut '). Ueberdiess will das Interesse 
und der Eifer der akademischen Jugend gern durch Namen und 
Formen, ja gelinden Zwang, wie es am Ende dem Menschen in 
allen Verhältnissen geht, geweckt werden. Es ist sicher darauf 
zu rechnen, dass der Name Seminar den vielleicht schon theil- 
weise bestehenden Uebungen, wie Conversatorien, Examinatorien 
etc. gewiss eine grössere Bedeutung verleiht. Und diess mit Recht. 

Mehr glaubten wir zum Zweck des blossen Anfangs nicht 
erörtern zu dürfen. 

In diesem Sinne würden sich allenfalls folgende Statuten Tür 
das besprochene Institut eignen: 

§ 1. 

Das staatswissenschaftliche Seminar hat die Aufgabe, die all- 
gemeine politische, wie cameralistische Bildung seiner Theilnehmer 
nach Kräften zu fördern. Zu diesem Zwecke hat sich dieses In- 
stitut vorzugsweise mit besonders wichtigen Zeitfragen aus der 
Nationalökonomie, Staatsverfassungs- und Verwaltungslehre zu 
beschäftigen. 



1) L'eber die geringe Bedeutung solcher Gelegenheitsarbeiten siehe 
Makowiczka 1. c. S. 573 ff. 
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§ 2- 

Das Seminar ist ein Attribut der juristischen resp. staats- 
wirthschaf'l liehen Fakultät, mit ähnlichen Instituten an der Uni- 
versität gleich berechtigt, und steht unter der Oberaufsicht der 
höchsten Behörde der Universität. 

§3. 
Demselben haben zwei oder ein akademischer Lehrer vor- 
zustehen ; diese haben die Uebungen wo möglich unter Assislenz 
eines jüngeren Dozenten zu leiten und zwar unentgeltlich. 

§ 4. 

Die Uebungen der Mitglieder des Seminars sollen abwechselnd 
in Conversatorien, Examinatoren, schriftlichen Elaboraten, Dispu- 
tatorien und freien Vorträgen bestehen. Auf letztere ist besonderes 
Gewicht zu legen. Die Wahl des Gegenstandes der Uebungen 
wie die Form und Methode ihrer Leitung bleibt der Einsicht des 
Vorstandes gänzlich überlassen. 

§ 5. 

Der Zutritt steht jedem Studirenden der Universität frei. 
Wer theilzunehmen wünscht, hat Zeugnisse darüber vorzuweisen, 
dass er Collegien über die wichtigsten Zweige der Staatswissen- 
schaft, mindestens über Staatsrecht, Nationalökonomie, Finanz- 
wissenschaft und bayerisches Verwaltungsrechl gehört oder sich 
Kenntnisse darin auf andere Weise verschafft hat, in welch' letz- 
terem Falle eine kurze Prüfung vor dem Vorstände die Auf- 
nahme bedingt. 

§ 6. 

Die eifrigen Theilnehmer des Instituts sind höheren Orts 
zu empfehlen ') und bei Bewerbung um Beneficien, Stipendien 
und Noten anderen Mitcompetenten unter sonst vollkommen gleichen 
Voraussetzungen vorzuziehen. 



1) In derselben Weise, wie die absolvirenden Rechtscandidaten in 
Bayern, welche sich im Examen besonders auszeichnen, dem kgl. Ministerium 
genannt werden. 
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§ 7- 

Der Unterricht wird im Seminar unentgeltlich geboten. Zum 
Unterhalt werden jährlich 100 fl. ausgesetzt, welche einer der 
Directoren, wo möglich der Assistent aktenmässig zu verwalten hat. 

§ 8. 

Von dieser gedachten Summe werden alljährlich die nöthigen 
Ausgaben bestritten und eine Seminarbibliothek gegründet, welche 
mit einem besonderen Katalog einen abgesonderten Theil der 
Universitätsbibliothek bildet '). Die Anschaffung und Katalog- 
führung ist dem Vorstände in die Hand gegeben. 

Mehr nicht. — Mit diesen 8 Paragraphen versuche man das 
Werk. Und will man selbst aus Princip dergleichen Aufgaben 
ohne alle Statuten und Formen beginnen, ja dann lasse man auch 
diese bei Seite, beginne aber doch. Wort und That trennt stets 
nur ein kurzer und ernster, nicht einmal immer gewagter Ent- 
schluss. Die geringste That wird hier alle Worte, die schon da- 
rüber gesprochen, weil überwiegen. Aus dem schwächsten that- 
sächlichsten Versuche wird sich das fragliche Institut sicherer und 
günstiger entwickeln, als aus einem grossartigen und weit aus- 
geführten Plane. Es mögen anfangs manche Hindernisse und 
Schwierigkeiten zu überwinden sein. Allein es zeigt zumeist jede 
neue Idee in den ersten Tagen ihrer Verwirklichung mehr Schalten 
als Licht, bis sie den Gründungsprocess überwunden und festen 
Fuss gefassl Imt ; dann erst kann und wird man sich des gewünschten 
schöneren Erfolges erfreuen. Darum beginne man im Interesse 
der Sache, sei es auch in der einfachsten und bescheidensten 
Weise, sei es sogar ohne das, alle menschlichen Werke bedin- 
gende Mittel, Geld, aber mit frischem Mulh und ernstem Eifer, 
und wo möglich mit vereinten Kräften, dann ist der Erfolg un- 
zweifelhaft, dem dann die allseitige Zustimmung und Unterstützung 
gewiss zu Theil werden wird. 

Diesen unmaassgeblichen Vorschlag hat uns ein lebendiges 
Interesse für die Sache abgedrungen und darin mag zugleich eine 
Entschuldigung liegen, wenn wir ihn den in der Sache verstän- 
digeren und erfahreneren Männern kund zu geben wagten. 

1 1 Aehnlieh wie wir es bei separaten Bibliotheken der Societäten, Aka- 
demievn etc. linden. 



